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Hick-up

Eine bittereGeschichtemit süssemEnde
Von Martin Hicklin

Knochenfunde beweisen es. Noch bis vor etwa
zehntausend Jahren dürfte man ab und zu auf
dem amerikanischen Kontinent einemmächtig
bezahntenMastodon begegnet sein. Bis zu zwei
Meter lang wurden seine Stosszähne, und bei bis
zu fünf Tonnen Gewicht muss das mit Elefanten
und unseremMammut verwandte, Fell tragende
Rüsseltier ziemlich eindrücklich gewesen sein. Mit
ihren elegant gebogenen Zähnenmüssen sich die
Kolosse grosseMengen von Zweigen von den
Bäumen geholt haben. ZumMahlen von Gras
waren die mit Spitzen besetzten Zähne des
Gebisses nicht geeignet. Doch auch so bekam ein
Mastodon eine schöne Vielfalt in denMagen, wie
man aus reichhaltigen Fundenweiss.

Bei solchenMengenmacht es jedenfalls nicht
viel aus, wennmal was Unbekömmlicheres
zwischen die Zähne kommt. Zum Beispiel eine
urtümlich wilde Cucurbita pepo. Als Panzer
beerenmit harter Schale haben sich die Vorfahren
heutiger Kürbisgewächse in denmastodontischen
Speiseplan eingeschmuggelt, wie sich in aufgefun
denen Überresten nachweisen liess. Was für klei
nere Tiere bitter und giftig wirkte, war demGross
säuger lecker. Gegen Abgabe des für andere bitte
ren Beerenfleischs transportierte das mächtige
Mastodon die Kürbiskerne weiter und deponierte

sie anderswo. Erst nochmit einer Kugel Dung als
Startkapital für den Neubeginn. Andererseits
schreckten die Urkürbisse auf Kerne und Samen
erpichte kleinere Pflanzenfresser mit giftig bitte
ren Cucurbitacinen, um sich dafür von Riesensäu
gern verschlingen und an neue Orte tragen zu
lassen. Die merkten wenig von der Bitterkeit.

Dieses schöne Zusammenspiel hat so lange
funktioniert, bis die Katastrophe eintrat: Aus noch
nicht endgültig geklärten Gründen starbenMasto
don und andere Grosssäuger in kürzester Zeit aus.
Mit demMastodon traten zum Beispiel auch das
Wollhaarmammut, das Präriemammut, Moschus
ochsen und ihre grösseren Feinde ab. Rasch
eingetretene klimatische Veränderungen hatten
wohl Landschaften und Lebensbedingungen
verändert. Zu schnell, als dass sich die Kolosse
hätten anpassen können. Zu den alten Feinden
wie Säbelzahnkatzen war zudem neuerdings,
ebenfalls über die BeringLandbrücke eingewan
dert, der listenreicheMensch gekommen.

Nun also stand unsere Cucurbita pepo ziem
lich blöd da.Wegwaren nicht nur die nicht zu
erbitternden Transporter, verschwunden auch die
kürbisfreundliche, nischenreiche Natur, die solche
Pflanzenfresser als mächtige Landschaftsgärtner
gestalten. Die kleineren Säuger aber verschmäh
tenmit guten Gründenweiterhin die hartschalige
samentragende Beere.

Für vieleWildformen der Kürbisgattung
Cucurbita war das wohl das Ende, vermutet eine
Forschungsgruppe um Logan Kistler undGeorge
Perry von der Pennsylvania State University. In den
Proceedings of the National Academy of Sciences
(Pnas) belegt sie zumErsten, dass, je grösser ein
Säuger, destoweniger auch Bitterkeit geschmeckt
wird und die entsprechendenGene seltener sind.
Ihnen schmeckte Cucurbita gar nicht giftig.

Unter solchen neuen Umständenwäre
Cucurbita pepo beinahe ausgestorben.Wäre
nicht – auch das belegen die Forschenden – der
Mensch in die ziemlich grossen Fussstapfen von
Mastodon und Co. getreten. Schon am traurigen
Tag, als das letzte Mastodon seine Augen schloss,
hatten dieMenschen die Talente der Cucurbita
Kürbisgattung entdeckt, bitterfreie Varianten zu
entwickeln. Bereits vor mehr als 10000 Jahren
hatten sie sich Kürbisse gezüchtet, um sich
davon zu ernähren.

Dass der Mensch an die Stelle der Mastodons
getreten ist undmit züchterischem Elan das
Potenzial von Cucurbita pepo – generell «Garten
kürbis» genannt – auszuschöpfen verstanden hat,
bescherte uns schliesslich Zucchettis, Speise
kürbisse vom Spaghetti bis zumMoschuskürbis
in allen Varianten. So hat eine Geschichte, die
bitter hätte enden können, doch noch
ein süsses Ende gefunden.

EU verstösst gegen Freihandel

Heucheln
fürPalästina
Von Pierre Heumann

In der vergangenenWoche hat die EU
beschlossen, ein neues Label vorzuschreiben.
Dieses Mal geht es um Produkte aus den von Israel
besetzten Gebieten. Deren Ursprungmuss in der
EU künftig speziell gekennzeichnet werden.
Damit, so argumentiert Brüssel, sollen die
Konsumenten in der Union informiert werden. Sie
sollen wissen, ob das Produkt, das sie in den
Warenkorb legen, im israelischen Kernland oder
in einer Siedlung in den besetzten Gebieten
hergestellt wurde.

Diese neue Vorschrift sei ganz und gar nicht
politisch, behauptet Brüssel. Es handle sich um
eine rein technischeMassnahme, sie sei völlig
harmlos und nicht diskriminierend gemeint.

Vielleicht hat die EU recht. Vielleicht ist es
wirklich nur eine «technische»Massnahme. Doch
gerade dann ist sie nicht gestattet, weil sie sich
gegen das Prinzip des freien Handels richtet, das
von derWelthandelsorganisation (WTO)
eingefordert wird. Dieses schreibt den Abbau
von technischen Handelshindernissen vor. Die
Handelsliberalisierung fusst auf dem allgemeinen
Diskriminierungsverbot.

Vorreiterin des freien Warenverkehrs
Das hat Konsequenzen, die auch für die

Europäische Union (EU) gelten. Gleichartige Pro
dukte aus verschiedenenMitgliedstaaten dürfen
nicht ungleich behandelt werden, will heissen:
EinWein aus derWestbank darf von der EU nicht
anders behandelt werden als einWein aus der
Toskana oder aus dem Burgund.

Die neue Vorschrift ist bezeichnend für den
Zustand der EU. Die Gemeinschaft bringt es seit
Monaten nicht fertig, sich in existenziellen Fragen
auf eine gemeinsame Politik zu einigen. Doch in
der für die EU an sich völlig nebensächlichen
Frage der Etikettierung ist man sich für einmal
einig: Denn dieses Label tut keinemMitglied weh.

Die EU, die sich gerne als Vorreiterin des freien
Warenverkehrs rühmt, setzt sich darüber hinweg,
dass nur in einer kleinen, genau definierten
Kategorie von Produkten der Import beschränkt

werden darf – zum Beispiel wenn die Gesundheit
gefährdet ist, die Sicherheit nicht gewährleistet ist
oder die Umweltqualität leiden würde. Politische
Kriterien dürfen nicht angewandt werden, um
demHandel Fesseln anzulegen. Handel ist
Handel, Politik ist Politik, sagten sich die
Gründerväter derWTO, der nicht nur Staaten
angehören können, sondern auch
Organisationenwie die EU.

Bei Differenzen kannman sich an dieWTO
wenden. Das wurde seit 1995 500mal gemacht.
Die Anrufung derWeltgesundheitsorganisation
hat oft dazu beigetragen, Handelskonflikte
zwischen Staaten zu verhindern.

Die EU hat davon vielfach profitiert. Mit der
Handelsorganisation hat sie eine rekord
verdächtige Zahl von Erfahrungen gesammelt.
Nur die USA sind inmehr Fällen an dieWTO
Schlichtungsinstanzen gelangt als die EU.

Interessant wäre es zu wissen, warum Brüs
sel sein Problem mit aus den besetzten Gebie
ten stammenden Produkten nicht vor den WTO
gezerrt hat. Vielleicht befürchtete die EU, dass
ihr Problem bei der WTO auf wenig Verständ
nis gestossen wäre. Denn sie hätte sich die
Frage gefallen lassen müssen, weshalb die Kon
sumenten in Europa nicht auch vor den
Erzeugnissen anderer Nationen geschützt wer
den sollten? China besetzt Tibet seit sechs
Jahrzehnten, die Türkei hat auf einem Teil
Zyperns Soldaten stationiert und Siedler aus
geschickt, Marokko beherrscht die Westsahara
– niemandem in Brüssel käme es aber in den
Sinn, Produkte aus diesen Regionen mit einem
speziellen Label zu versehen. Israel wird als
Sonderfall behandelt.

Und genau das ist lautWTO verboten.

Fragmente
der Trauer
Von Regula Stämpfli

Der französische Den
ker Roland Barthes
schreibt in seinen
«Fragmenten einer
Sprache der Liebe»
von «fitna». In der
arabischen Sprache
verweist der Begriff
laut Barthes auf den
materiellen oder
ideologischen Krieg
ebenso hin wie auf
den Handstreich

sexueller Verführung. Die verbale Nähe von Hass
und Liebe regt zumweiteren Nachdenken an.

Marc Zitzmann fragte in derNZZ gestern:
«Warum haben die Terroristen gerade das
11. Arrondissement gewählt?»

Die Antwort ist klar. Besonders weil das
11. Arrondissement die Kontaktstelle zwischen
dem «weissen» und dem «bunten» Paris darstellt,
müssen dort die meisten Opfer beklagt werden.
Gäbe es einen Anschlag in der Schweiz, stünde
wahrscheinlich auch das lebendige Kleinbasel im
Visier. Denn denMördern von Paris geht es nur
medial um den Islam. In ihrer Tat geht es ihnen
um die Vernichtung dessen, was sie bewundern
und nie leben können. DieMörder von Paris tun
genau das, was dieMörder im nationalsozialisti
schen Deutschland, der RAF, der Hutus in Ruanda
und dieMörder im Jugoslawienkrieg getan haben:
Sie schlachten ihre Nachbarn ab. Sie töten das,
was sie beneiden, bewundern, begehren und nie
selber kriegen, können oder tun. Die Ideologie
übertüncht lediglich den Selbsthass dieser jungen
Männer. DieMörder von Paris waren Franzosen,
Belgier u.a. Die historischen Ähnlichkeiten
soziologischer Profile vonMördern geben
Hinweise auf künftigeMörder. Unter Hitler gab es
Unzählige, die ihre besten Freunde, Geschäfts
partner und Nachbarn an die SS verrieten. Jürgen
Ponto wurde von der Tochter (deren Pate er war)
seines besten Freundes an die RAF ausgeliefert. In
Ruanda und in ExJugoslawien schlachteten ehe
malige Nachbarn auserwählte, ihnen bekannte
Opfer ab. Hier liegt ein Schlüssel. Denn so ähneln
sich ideologisch «motivierte»Mörder damals und
heute. Die Distanz schafft vielleicht Ideologie,
aber dasMorden passiert immer in der Nähe.

DieMörder von Paris holen sich die Recht
fertigung für ihren Selbsthass, der wahllos
Jugendliche hinrichten «darf», aus einer medial
aufgepimpten Religion. Sie nennen dies «Islam»,
dienen indessen der Politik. Selbstverständlich ist
dieser Steinzeitglaube nicht zu unterschätzen.
Doch fürs Auffinden von künftigenMördern taugt
die Konzentration auf den Islam nur bedingt. Es
braucht den Blick auf die eigene Gesellschaft, um
zu erkennen, welche Kinder man eigentlich
heranzieht. Gleichzeitig braucht es scharfe
Medienkritik. Denn dass der Folterer
Medienschaffender werden konnte, hat die
moderneMediengesellschaft mit zu verant
worten. Am Beispiel Israels haben dieMörder
gelernt, wie man Nachbarn, die witziger, erfolg
reicher, schöner, eleganter, ziviler, überlegter,
intelligenter, freier, tanzender als man selber je
sein wird, abschlachten kann und von den
europäischenMedien teilweise volles Verständnis
kriegt. Von Verzweiflung ist die Rede, von der
Ausweglosigkeit… derMörder. Grad so, als ob die
eigene beschissene Biografie, verursacht durch
beschissene, selbst gewählte Führer mit
beschissener Religion, dazu berechtigen würde,
Menschenwahllos umzubringen.

Was tun?Wir müssen über dieMörder ganz
anders zu reden beginnen. Die Nähe ist hierbei
entscheidend, nicht die Distanz. Vor allemmüssen
wir mit denMenschen zu reden beginnen, die vor
denMördern seit Jahren auf der Flucht sind. Denn
sie können uns vielleicht erklären, was wir alle
brauchen, um dieMörder zu stoppen.

Agenda

Hermit demRegen!
Von Fabian Kern

Sonne ist langweilig. Oh, ich höre schon den Auf
schrei, ahne die verständnislosen, ja garmitleidi
gen BlickemeinerMitmenschen nach dieser
Aussage.Wasmuss das für ein negativer und abge
löschter Zeitgenosse sein, um so einen Blödsinn
von sich zu geben? Doch ich stehe dazu. Zumin
dest zur Ergänzung:mittlerweile. Seit gefühlt drei
Monaten herrscht hier in der Region das herr
lichste Herbstwetter. Im September sage ich:
Super, so soll es sein. ImOktober finde ich:Wun
derbar, was für ein Geschenk fürWanderferien
undHerbstmesse. ImNovember aber fordere ich
ab und zu etwas Regen, den einen oder anderen
grauen Tag und angemessen kalte Temperaturen.

Wie gesagt, ich bin der Letzte, der einen golde
nen Herbsttag nicht zu schätzenweiss. Über die
sonnenbeschienenen Felder spazieren, im TShirt
durch das knöcheltiefe Laub schlendern, einen
Kaffee in der eigentlich längst eingewinterten Gar
tenbeiz geniessen – perfekt. Herbst ist im Lauf der
Jahremeine Lieblingsjahreszeit geworden. Das
sanfte Licht, diemelancholische Stimmung, die
Unaufgeregtheit, einfach schön. Hinzu kommt,
dass zu einem richtigen Herbst genauso graue,
feuchtkalte Tage und Regen gehören. Es ist wie
mit seinem Lieblingsessen, kriegt man es tagtäg
lich, kannman es irgendwann nicht mehr sehen.
Und nun ist dieser Punkt endgültig erreicht.

Zugegeben, das ist Geschmackssache. Viele
wünschen sich Sonne das ganze Jahr, ich gehöre
definitiv nicht dazu.Wir sind schliesslich nicht in
Kalifornien. Die vier Jahreszeiten sind doch das
Schöne an unseren Breitengraden. Zudem sind
wir in diesemwettertechnisch absolut ausserge
wöhnlichen Jahr an einem Punkt angelangt, an
dem ich feststellenmuss, der Kalender stimmt
nicht mehr. Im Frühlingmuss man ewig darauf
warten, dass es endlich einmal warmwird, dafür
weigert sich der Herbst standhaft, sanft in den
Winter überzugehen. Deshalbmein Appell an die
Länder dieser Erde: Lasst uns den Kalender um
einenMonat nach hinten verschieben! Dannwäre
jetzt Mitte Oktober, wir hätten einen würdigen
November in Sicht und könnten dafür ernsthaft
auf weisseWeihnachten hoffen. Falls das aus
organisatorischen Gründen vielleicht nicht gleich
von heute auf morgen geht, muss ichmich halt
vorerst aufs nasskalteWochenende freuen.

Randnotiz

Ein Wein aus der Westbank
darf von der Europäischen
Union nicht anders behandelt
werden als ein Wein
aus der Toskana.


